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Mülltonne




Mein holländischer Nachbar ist der Meinung, dass alle Flüchtlinge – und zwar wirklich alle – „gek“ sind! Das bedeutet so viel wie blöd, verrückt oder einfach nur Depp. Ich glaube, er will damit sagen: „Ihr seid gemeint! Die iranischen Flüchtlinge!“ Aber das traut er sich nicht. Wahrscheinlich hat er außer mir und zwei weiteren Iranern überhaupt keine anderen Flüchtlinge kennengelernt, jedenfalls habe ich davon nichts gewusst. Was mir aber bald klar wurde, war seine felsenfeste Überzeugung, dass wir alle blöd sind. Er findet, dass wir uns andauernd über alle möglichen unwesentlichen Dinge den Kopf zerbrechen, dafür aber an den wirklich wichtigen Dingen des Lebens völlig unbeteiligt vorbeigehen. Bis heute sind wir – mein Nachbar und ich – in diesem Thema auf keinen grünen Zweig gekommen. Insbesondere nicht bezüglich seiner beharrlichen Gewissheit, dass uns unsere Nachlässigkeit irgendwann mal richtig schaden wird. Ganz im Vertrauen gesagt: Trotz der netten Haltung mir und meinen Freunden gegenüber habe ich insgeheim immer angenommen, dass diese Ansichten auf eine rassistische und nationalistische Grundhaltung zurückzuführen sind, die man bei fast allen Menschen finden kann. Ich glaube auch nicht, dass ich mit meinen Eindrücken völlig falsch gelegen bin, denn vor zwei oder drei Wochen wurde mein Nachbar wieder einmal mit meiner sogenannten Gleichgültigkeit konfrontiert und er sagte einmal mehr: „Je bent echt gek“, also „Du bist wirklich blöd!“ Das habe ich zwar nicht ernst genommen, aber es hat mir auch nicht gefallen, obwohl er es lachend und auf eine humorvolle Art und Weise gesagt hatte.

Es ging schlicht und einfach darum, an welcher Stelle die Betonmülltonne platziert werden sollte. Das wurde bei uns seit einigen Monaten fortwährend diskutiert. Ich selbst bin erst vor einem Jahr hierhergezogen, nachdem sich meine Gattin von mir hatte scheiden lassen. Oder als ich mich von ihr habe scheiden lassen. Wie auch immer, ich wurde mit vierundfünfzig einfach wieder Single und bin in diese Wohnung eingezogen. Zunächst bin ich allerdings nicht richtig eingezogen: Ein wackeliges Einzelbett und ein paar Bücher waren alles, was ich mit meinem Fahrrad und mit der Hilfe eines Freundes hierherschleppen konnte. Erst später habe ich all die anderen wichtigen Dinge für das Wohnen besorgt, wie den Kühlschrank, eine Waschmaschine und einen Herd sowie Geschirr und Besteck. Als ich die Scheidung meinem Nachbarn gegenüber erwähnte, war das natürlich ein weiterer Grund für mein „gek“-Sein. Einmal hat er mich und Khatun, meine Ex, die wegen eines Unfalls immer noch hinkte und beim Gehen manchmal Unterstützung brauchte, zufällig Händchen haltend auf der Straße gesehen. Er näherte sich und flüsterte mir ins Ohr: „Jullie zijn echt gek“ – „Ihr seid beide wirklich blöd!“ Meine Ex lachte schadenfroh! Da sie ihn gar nicht kannte und ihr Holländisch noch schlechter war als das meine, dachte sie, dass er nur mich meinte. Aber dieses Mal war ich richtig beleidigt, ganz ehrlich. Da war absolut nichts Blödes an unserem Verhalten, finde ich. Zwei Menschen, die einige Jahre zusammen waren, kommen drauf, dass sie nicht mehr miteinander können. Was ist daran so falsch, wenn wir wie zwei zivilisierte Menschen weiterhin Freunde bleiben, anstatt zu streiten und einander aus dem Weg zu gehen? Eigentlich wollte ich mich umdrehen und meinen Nachbarn mit meinem schlechten Holländisch rüde beschimpfen. Aber ich tat es nicht. Es hätte sich auch gar nicht gelohnt. Seit Langem bin ich überzeugt, dass es nichts bringt, sich unnötig zu ärgern. Ich sage zu mir selbst: „Reg dich nicht über alles auf, was die Leute sagen, denn dadurch kann viel Zwischenmenschliches beschädigt werden, und du wirst es später bereuen.“ Ich versuche also, nicht viel Glas zu zerbrechen, das ich nachher nicht mehr zusammenfügen kann. 




Zurück zum Thema Mülltonne. Es handelt sich um einen würfelförmigen Container aus Beton, so wie es auch viele andere in unserer Stadt gibt. Etwa zwei bis drei Meter lang und breit. Man steigt auf eine Stufe, öffnet den Deckel von den zwei metallenen Mülltonnen, die in den Betonwürfel eingebaut sind, und kann den Müllsack reinwerfen. Anfang der Woche kommt der Wagen der kommunalen Müllabfuhr und leert die Behälter. Bereits am ersten Tag nach meiner Ankunft in dieser Gegend haben mich die Nachbarn wegen dieser Mülltonne beleidigt. Ich war gerade dabei meine Wohnung zu entrümpeln und brachte mehrere mit Müll vollgestopfte Säcke zur Tonne. Ein paar nicht benötigte Holzbretter ragten an manchen Stellen aus den Säcken. Ich dachte mir nichts dabei und warf das Ganze in die Tonne. Die Sachen, die darin keinen Platz mehr fanden, stapelte ich einfach rund um den Müllplatz aufeinander. Meiner Meinung nach hatte ich damit auch keine Vorschrift gebrochen, denn vor mir hatten auch andere genau das Gleiche getan. Kaum hatte ich mich ein paar Schritte vom Ort des Geschehens entfernt, da beschlich mich das Gefühl, als ob etwas in meinem Nacken brannte. Ich drehte mich um und sah eine alte Frau, die sich gerade ein paar Schritte von ihrer Veranda entfernt hatte. Den Mann, der hinter der alten Frau auf der Veranda stand und mich anstarrte, habe ich erst später wahrgenommen. Ihre scharfen und kalten Blicke haben mir für einen Moment die Sprache verschlagen. Die alte Frau kam zwei Schritte näher und sagte: „Hah! Einfach so geht er fort! Hah!“




Verdutzt wusste ich nicht, was ich antworten sollte. Ich denke, in diesem Moment bemerkte ich den alten Mann. Das heißt, zuerst nahm ich seine Augen wahr und dann die Art und Weise, wie er mich ansah. Sein Blick war wie die Schubkraft für eine Rakete, die noch sehr weit fliegen muss. Die eigentliche Rakete war aber der Blick der alten Frau, die nun ihre Hände in die Hüfte stemmte und auf meine Reaktion wartete.  




Ich schüttelte den Kopf und gab zu verstehen, dass ich nichts verstanden hatte. Wütend zeigte die alte Frau auf den Müllplatz und sagte: 




„Was ragt da aus der Mülltonne heraus?“




„Ist das ein Problem?“




„Klar ist es ein Problem. Nicht nur die schöne Gegend, sondern auch meine Aussicht sind völlig ruiniert.“




Die Schubkraft sprach auch: „Aha! Aha!“ 




Ich weiß nicht, warum er das zwei Mal sagte.




Da erinnerte ich mich, die beiden wahrgenommen zu haben, als ich mit der Mülltonne hantiert hatte. Außerdem hatte ich ihre Blicke und ihre Neugierde über das, was ich soeben getan hatte, bemerkt. Warum ich das vergessen hatte, weiß ich nicht mehr. Ich hatte ja kein Verbrechen begangen und sie hatten auch keinen Grund, mich so anzustarren. Ich weiß nicht, worauf meine Nachlässigkeit aus ihrer Sicht zurückzuführen war. Und ehrlich gesagt fürchtete ich, dass, wenn ich das Problem noch komplizierter machte, ich zu bitteren Erkenntnissen über mich selbst kommen würde, die der Meinung meines Nachbarn sehr ähnlich wären.

Auf einmal schrie die alte Frau: „Warum hast du diese Holzbretter da hineingeworfen und bist einfach weggelaufen? Siehst du denn nicht, dass der Müll genau vor unserem Haus steht?“




Wer von uns beiden nun Recht hatte, wusste ich nicht. Ich war gerade dabei, mich in dieser Gegend niederzulassen. Es war mein gutes Recht, den Müllplatz zu benutzen, und ich wusste auch, dass selbst die Bewohner, die zwei Gassen weiter wohnten, kein Recht darauf hatten. Nachdem ich lange innegehalten und mich auf ihre Blicke konzentriert hatte, beruhigte ich mich etwas und sagte: „Vielleicht wissen Sie gar nicht, dass ich hier eingezogen bin? Ich wohne hier!“ 




Und zeigte auf den dritten Stock, wo sich meine Wohnung befand.




Das machte die alte Frau nur noch wütender: „Eingezogen oder nicht! Wenn du siehst, dass in der Tonne kein Platz ist, dann nimm deinen Müll gefälligst mit und stell ihn neben deinen Speicher, bis die Müllabfuhr ihn abholen kommt!“




Und wieder zeigte sie voller Wut auf die Spitzen der Holzbretter, die wie Kriegslanzen aus der Mülltonne ragten. 

Ich musste zugeben, dass sie Recht hatte. Außerdem hatte mich die Gestik der Raketenschubkraft sehr verärgert. Mit seinen Drehungen und diesem „Aha! Aha!“, als ob er sagen wollte: „Ein Kerl in diesem Alter versteht so etwas Einfaches nicht!“ Also beendete ich das Ganze, bevor es eskalieren und noch schlimmer werden würde, als es ohnehin schon war. Sollte meine Ex-Frau von der ganzen Sache erfahren, würde sie das alles womöglich noch mit dem Schmerz unserer Trennung in Verbindung bringen. Also verneigte ich mein Haupt, legte meine Hand, wie es Menschen aus Asien oftmals machen, aus Höflichkeit auf die Brust und sagte mit einer überzeugenden Miene, die so viel bedeutete wie Bei allem, das euch heilig ist, gebt endlich Ruhe: „In Ordnung! Ich nehme alles gleich mit.“  




Ich beugte mich über die Mülltonne, holte die riesigen Säcke heraus und brachte einen nach dem anderen in den Speicher. Der alte Mann blieb an derselben Stelle stehen und beobachtete mich, bis auch der letzte Sack verschwunden war. Es schien, als ob er nur darauf warten würde, dass ich aus lauter Erschöpfung oder Faulheit einen Sack vergessen könnte, und er wiederum einen Grund hätte, mit seinem „Aha! Aha!“ fortzufahren. 

Zwei Wochen später begann die Bekanntschaft mit meinem holländischen Nachbarn, nachdem ich ihm diese Geschichte in allen Einzelheiten erzählt hatte. Seine Frau meinte allerdings, dass mehr die scharfe Linsensuppe, die ich ihnen serviert hatte, dazu beigetragen hätte. Holländer fahren übrigens auf scharfes und ungewöhnliches Essen ab, das hatte ich in der Zwischenzeit schon herausgefunden. 




Ich konnte jedoch nicht ahnen, wie ernst dieses Thema tatsächlich war, bis ich von der Gemeinde einen Brief bezüglich der Teilnahme an einer Besprechung über den Müllplatz erhielt. Es war auch nicht das erste Mal, dass ich mit Müllsäcken und Müllplätzen Schwierigkeiten hatte. Daher dachte ich, es würde sich bestimmt eine Lösung für mein Problem finden.

Im ersten Jahr meines Aufenthaltes in Holland wollte ich mir aus lauter Geiz gar keine eigenen Müllsäcke kaufen. Den Müll steckte ich einfach in diese kleinen Gratis-Einkaufsbeutel, die alle Leute in türkischen und marokkanischen Geschäften bekommen. Manchmal warteten zwei oder drei volle Müllsäcke in meiner Küche bis zum Wochenende. Für diese Säcke suchte ich dann immer öffentliche Mülleimer, die es in meiner Gegend allerdings nicht gab. Alle anderen Hausbewohner mussten ihren Abfall in großen Müllsäcken sammeln, die sie dann bis zum Wochenende zu Hause lagerten. Erst am Sonntag oder am Montag trugen sie die Säcke in der Hand oder auf dem Rücken über die Treppen hinunter und um die Ecke zur Straße, wo sie beim Müllabfuhrwagen abgegeben wurden. Ehrlich gesagt genierte ich mich, meine mickrigen Einkaufsbeutel neben diesen noblen Säcken zu platzieren. Am Ende hatte ich einen Mülleimer gefunden, der zu einem Imbissstand gehörte. Der Besitzer war ein Vietnamese. Ein herrlicher Mülleimer und ganz in der Nähe meiner Wohnung. Das einzige Problem war der Imbissbesitzer. Er schaute sehr genau darauf, dass sein Mülleimer nicht missbraucht wurde. Nachdem ich ein paar Mal meinen Müll reingeworfen hatte, bemerkte ich, dass der Kübel versetzt worden war. Der Vietnamese wartete also nur darauf, den Täter zu entlarven. Ich musste von daher ganz geschickt vorgehen, um nicht erwischt zu werden. Durch eine regelrechte Partisanen-Operation gelang es mir schließlich jeden zweiten Tag, ganz schnell meinen kleinen Müllsack reinzuwerfen und ohne jede Spur zu verschwinden. Glücklicherweise kehrte meine Gattin rechtzeitig aus dem Iran zurück und ich konnte von nun an meinen Müll bei ihr entsorgen, noch bevor meine Operationen aufgedeckt wurden. In der neuen Wohnung gab es dann kein Problem mit den Müllsäcken. Im Treppenhaus, außerhalb der Wohnungen, gab es eine Schleusenöffnung, durch die man die Säcke von oben reinwerfen und darauf warten konnte, wie sie mit einem lauten „Boom“ auf den anderen Säcken aufprallten. Wenn ein Müllsack mit voller Wucht in den Hauptmüllraum im Keller krachte, dann klang es immer wie der Abschlussakkord eines schweren und dramatischen Musikstücks. 




Die Verständigung der Gemeinde hatte ich irgendwo verlegt. Auf der Treppe begegnete ich eine Woche später meinem holländischen Nachbarn und er sagte: „Vergiss nicht, heute um halb acht ist die Sitzung!“




„Wofür?“




Ich hatte es völlig verschwitzt.




„Die Lösung für den Müllplatz!“




Um besser verstehen zu können, fragte ich: „Was ist denn das Hauptproblem?“




Mein holländischer Nachbar schaute mich an, als ob ich ein ganz schräges und seltsames Wesen wäre. Dann starrte er mir in die Augen und fragte: „Hast Du den Brief nicht gelesen?“ 




Dann atmete er tief durch - offensichtlich musste er seine Wut beherrschen - sagte dann aber ganz gelassen: „Wir müssen heute entscheiden, ob wir den Müllplatz versetzen oder nicht. Weil die Bewohner von zwei Häusern finden, dass ihre Aussicht von der Veranda durch den Müllplatz gestört wird. Hast du das kapiert?“

Ob aus Jux oder Ernst, oder einfach nur, um mich wirklich zur Teilnahme an dieser Sitzung zu motivieren, oder um sein Staunen und seinen Zorn herunterzuspielen, sagte er schließlich: „Die Rakete und die Raketenschubkraft kommen auch! Ehrlich gesagt, das sind die zwei Hauptkläger.“

 

Damit nicht wieder eine Zornwelle in ihm aufsteigen würde, sagte ich wie ein Schulkind, das vor dem Lehrer steht: „Ich komme!“




„Du kommst aber sicher!“




„Hundertprozentig! Wenn ich etwas verspreche, dann halte ich es auch!“




Zu meinem Unglück konnte ich dann doch nicht hingehen. Völlig unerwartet kam ein Freund aus Deutschland zu Besuch. Wir diskutierten über die Wahlen in Deutschland und über den möglichen Wahlerfolg der Grünen. Dann auch noch über die Republikaner in Amerika und wie sie die Sache mit Clintons Affäre ausnutzten. Und so habe ich das Versprechen, das ich meinem Nachbarn gegeben hatte, ganz vergessen. Ehrlich gesagt, hätte ich mich erinnert, wäre ich schon hingegangen. Ich hätte meinen Gast ja auch für zwei Stunden alleine lassen können. An jenem Abend um halb elf – ich war vom Wein schon etwas angetrunken – klingelte mein Nachbar an der Tür. Auf dem Heimweg von der Sitzung hatte er noch Licht bei mir gesehen und läutete daher an. Ich öffnete die Tür und in genau diesem Moment erinnerte ich mich an das fest Versprochene! An seinen Blicken konnte ich ablesen, dass er einen überzeugenden Grund von mir erwartete. Ich konnte aber nur meinen Gast ins Spiel bringen. Und ich wusste, dass es nicht genügen würde, mein Nichterscheinen allein damit zu untermauern, den Gast nicht mal für zwei Stunden alleine lassen zu können. Außerdem musste ich selbst an mein Alibi glauben, bevor ich es jemand anderem mitteilen konnte. Also behauptete ich ganz aufrichtig, dass ich die Sitzung einfach vergessen hatte! Mein holländischer Nachbar starrte mich eine Zeitlang an, zog seine Lippen zusammen, bewegte sein Kinn, wie andere Holländer in solchen Momenten, und zeigte dann mit seinem Finger auf die Schläfen. So als ob er sagen wollte, dein Gehirn funktioniert nicht mehr! Dann sagte er gelassen: „Macht nichts! Vergiss aber nicht, zur nächsten Sitzung zu kommen!“




Erleichtert darüber, dass es noch eine weitere Sitzung geben würde und ich meinen Fehler wieder gut machen könnte, sagte ich: „Aber sicher! Ganz bestimmt!“




Dann habe ich ihn dazu gedrängt, reinzukommen und vom Wein zu trinken, den mein Freund aus Deutschland mitgebracht hatte. Er ließ sich überreden, allerdings nur unter der Bedingung, dass er nicht lange bleiben könne, und kam tatsächlich in meine Wohnung. 




Damit diese kurze Zeit seines Besuches weder durch Stille noch durch Worte zu meinem Nicht- erscheinen vergeudet werden würde, erzählte ich ihm, worüber ich mit meinem Freund gesprochen hatte. Mein Nachbar hörte mir schweigend zu, trank seinen Wein aus und stand auf. Als er durch die Tür ging, erinnerte er mich wieder an die bevorstehende Sitzung und sagte etwas, das so klang wie: „Es wäre besser, wenn wir uns mit unserem Mülltonnenplatz befassten!“ 




Allerdings gab es bei der nächsten Sitzung schon wieder eine Terminkollision, und zwar wegen eines iranischen Dichters, für den in unserer Stadt eine Lesung geplant worden war. Ich stand also wieder vor der Wahl, an welchem von diesen beiden Ereignissen ich teilnehmen sollte. Da ich nicht noch einmal als nachlässig bezeichnet werden wollte, besprach ich die Angelegenheit diesmal mit meinem Nachbarn.




Er sagte zu mir: „Schau, es ist sehr wichtig. Und es hat nichts mehr mit der Wahl über den Platz der Mülltonne zu tun, sondern es geht vielmehr um Gefühl und Verständnis sowie um Respekt für gesellschaftliche Vereinbarungen, die ein Garant für unsere Demokratie sind.“ 




Ehrlich gesagt, ich wurde über sein allzu ernstes Statement zur Garantie der Demokratie richtig   wütend. Ich sagte zu ihm: „Was haben diese Dinge miteinander zu tun? Ich verstehe überhaupt nicht, warum eine derart unwichtige Sache für euch eine solche Bedeutung hat. Wenn diese Leute nicht  wollen, dass der Mülltonnenplatz dort ist, dann können sie das doch ändern und ihm einen anderen Platz zuweisen. Nur ein paar Schritte weiter!“

Wütend entgegnete er: „Du glaubst doch nicht, dass sich die Nachbarn über ein paar Schritte weiter nicht aufregen? Sie – und eine Menge anderer Leute, die wir nicht kennen – werden nicht zustimmen, mein Herr!“




Er betonte dieses „Mein Herr!“ auf eine Art, die mich an meine Schwiegermutter erinnerte. Immer wenn sie sich über mich ärgerte, nannte sie mich „Herr“, anstatt mich mit meinem Namen anzusprechen – und das war schlimmer als tausend Beschimpfungen. 




„Kann ich meine Meinung nicht auch schriftlich kundtun?“, fragte ich.




„Das ist noch keine Abstimmung“, sagte er zornig.




Aber diesmal nannte er mich nicht mehr „mein Herr“. Anscheinend hatte er Angst, dass ich vor Wut explodieren könnte. Also begann er ganz friedlich: „Schau! Es ist auch gut für dich, wenn du die anderen kennenlernst. Vielleicht kannst du sie überzeugen. Wenn man diskutiert, weiß vorher niemand, was letztendlich dabei herauskommen wird. Solche Sitzungen sind so. Sonst hätten sie uns ja gleich um eine schriftliche Meinung gefragt. Auf jeden Fall ist es für den Verlauf der Dinge sehr gut, sich zu treffen und einander zuzuhören.“




„Ich glaube durchaus an diese Logik, aber meine anderen Freunde kommen auch und ich kann diesen Lyrikabend keinesfalls verpassen“, antwortete ich.




„Ihr Flüchtlinge habt eine Schraube locker!“, entgegnete er ohne Rücksicht.




„Welche zum Beispiel?“, fragte ich.




„Das sage ich dir später. Es ist besser, wenn du auch kommst.“ 




Und er tat so, als wäre es besser, nicht mehr darüber zu diskutierten. Gekränkt gingen wir auseinander. Ich kann mich an den Abend der Besprechung gut erinnern. Ich hatte den Lyrikabend abgesagt, weil Öcalan, der Anführer der Kurden, in Kenia verhaftet worden war. Meine kurdischen Freunde waren vor Sorge dermaßen aufgeregt, dass ich sie zu mir einlud und mit ihnen gemeinsam die Nachrichten verfolgte. Nach mehr als zehn Jahren im Exil wusste ich, dass man in solchen Momenten besser beisammen als alleine ist. In der Einsamkeit fallen dir unendlich viele unangenehme Gedanken ein, insbesondere, wenn du jung und politisch     interessiert bist.




Am nächsten Tag erfuhr ich durch einen Zettel im Gang, dass die Schlacht geschlagen war und der Mülltonnenplatz bald versetzt werden würde. Es war logisch, dass aufgrund des Aufstandes der Nachbarn von der anderen Straßenseite, die gegen eine Neuplatzierung aufgetreten waren, nun der ganze Mülltonnenplatz abhandengekommen war. Ich war sehr neugierig auf die Details und wollte schon zu meinem Nachbarn gehen, vermied es dann aber doch, ihn wegen dieser Sache zu besuchen. Denn ich wusste, dass eine weitere Begegnung in einem groben Streit enden würde. Trotz meines schlechten Holländisch entnahm ich dem Zettel, dass jetzt gegen diejenigen, die das Ganze ins Rollen gebracht hatten, erneut ein Krieg entfacht worden war. Der Text war so geladen, dass ich sogar den Lärm der Kanonenschüsse hören konnte. Glücklicherweise begegnete mir der Verfasser des Schriftstückes im Keller, gerade als ich mein Fahrrad holen wollte. Er sagte wütend: „Ich werde niemals aufgeben.“ Bei der Sitzung hatte er außerdem gedroht, dass er im Falle einer Versetzung des Mülltonnenplatzes seine Müllsäcke genau dort hinstellen würde, wo der Platz zuvor gewesen war. Mitten in die Aussicht von denen, die für die Verschiebung waren!




Eine Woche später – ich weiß nicht mehr genau, wann – kam am Abend kurz nach Sonnenuntergang der Gemeindewagen und riss ohne unser Wissen die Mülltonnenanlage ab. Plötzlich hatten wir keinen Müllplatz mehr. Es blieb nur noch ein weißes Quadrat mit grauen Seiten auf dem Straßenasphalt übrig. Wie ein zynisches Lächeln erinnerte es uns jeden Tag an unsere skandalöse Niederlage, insbesondere an die Niederlage jenes alten Mannes, der den Text geschrieben hatte und gerade eben dabei war, eine neue Front zu eröffnen. In der Zwischenzeit haben wir, ich und mein holländischer Freund, kein einziges Wort miteinander gewechselt. Seine Frau versuchte jedoch mit einem bescheidenen Gruß, die Beziehung zwischen uns aufrecht zu erhalten. Zwei Tage später fand ich drei Müllsäcke inmitten des weißen Quadrats vor. Es hatte den Anschein, dass sich zwei oder drei Personen dem alten Mann angeschlossen hatten. Am nächsten Tag war die Zahl der Müllsäcke bereits auf fünf angewachsen. Tags darauf waren es schon zehn. Ich wusste nicht, wie ich bei diesem neuen Spiel mitmachen konnte. Meine Müllsäcke waren nach wie vor diese bunten Einkaufsbeutel, die man im Lebensmittelgeschäft bekommt, und deren Benutzung mir die einzige Lösung erschien, meinen Müll loszuwerden und ihn nicht im Abstellraum stapeln zu müssen.   Dafür musste ich erstens einen Müllplatz finden und zweitens irgendwie die beschädigte Beziehung zu meinem holländischen Nachbarn reparieren. Das erste Problem löste ich schnell, denn ich fand in der Nähe der Bushaltestelle einen kleinen Müllcontainer. Sein einziger Nachteil war die enge Öffnung. Die vollen Säcke konnte ich nicht reindrücken, also mussten sie immer nur halbvoll bleiben, sonst hätten sie nicht reingepasst. 




Der Anblick von aneinander gereihten Müllsäcken am abgerissenen Müllplatz, just vor der Veranda der Rakete und der Raketenschubkraft, erinnerte an Soldaten nach einer gewonnenen Schlacht: Sie sitzen vor dem Palast der besiegten Krieger am Boden, angelehnt an ihre Rucksäcke, lästern über die vorbeigehenden Passanten und erzählen geschmacklose, alberne Geschichten über die Geschlagenen.
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